Predigt zum Jahresschluss 2008 
Liebe Schwestern und Brüder!

Nicht wenige Menschen schauen an diesem Abend sorgenvoll in die Zukunft. „Ich hab`s ja eh schon immer gesagt, dass es einmal ganz schlimm werden wird.“ – Alle möglichen Varianten von Ängsten und Sorgen werden an Tagen wie heute laut: an Tagen, wo man zurückblickt und ein wenig nach vorne schaut.

Möglicherweise gibt es ja wirklich Propheten, die vorausahnend etwas Wichtiges sagen können. Wir brauchen auch nicht den Blick vor den Wirklichkeiten verschließen und uns billig vertrösten lassen: „es wird schon nicht so schlimm werden“. 

In einem der Hochgebete beten wir: lass uns die Zeichen der Zeit erkennen. – Wir beten nicht: lass uns verschont bleiben vor Unheil – nein, die Zeichen der Zeit erkennen.

Was sind solche Zeichen: wieder kann es nicht sein, dass ich als Einzelperson alle diese Zeichen erkennen kann; 

einige jedoch liegen förmlich auf der Hand.

> Da ist einmal eine noch nicht näher bezeichnete Grundangst:

Wir könnten Hunger leiden – wie damals die Menschen vor dem Krieg, während des Krieges und nachher.

> Wir könnten uns so manches nicht mehr leisten und gelten damit auch nicht mehr so viel wie jetzt in der Gesellschaft – weil wir verarmen.

> Manche bangen um ihre Pension, die sie nicht mehr zur selben Höhe bekommen könnten wie jetzt.

So manche Menschen haben Angst vor der Zukunft.

Die Angst bezieht sich möglicherweise eher nur auf das Materielle, das uns nicht mehr so ausreichend und jeder Zeit verfügbar erscheint. 

Gibt es dahinter nicht auch ein wenig die Angst, keinen Sinn mehr für`s Leben zu entdecken?

> Wer bisher ohne Sinnsuche ausgekommen ist, könnte bei der auftauchenden Frage wirklich Angst bekommen.

Ich denke, es tut gut, einmal die Geschichte überblicksmäßig anzuschauen: 

> Gab es nicht immer wieder diese Phasen, in denen Menschen nach dem verborgenen Sinn dieses Lebens Ausschau hielten, Phasen, in denen der Schrei nach Erfüllung und Rettung zu Gott gerichtet wurde.

> „In der Not lernt man das Beten“ – wir kennen diese Erfahrung. Not lehrt Beten: das heißt: es wird auch eine Zeit vor uns liegen, in der wir beten, von Herzen beten, 

eine Zeit, in der wir suchen und fragen, eine Zeit, in der wir helfend und unterstützend einander zur Seite stehen, ohne zu fragen, was hab ich davon, was bringt mir das Sicheinsetzen?

Ich habe einen Menschen kennen gelernt, der mit seinem Einsatz für die Ärmsten der Armen eine ganz wichtige Erfahrung gemacht hat: ich helfe, und der Dank leuchtet dem Kind aus den Augen. Das ist meine Erfüllung. Ich brauche keine andere Deutung für den Sinn meiner Zeit, die ich geopfert habe: der Blick des Kindes zeigt mir: es hat Sinn gemacht.

Was will ich damit ausdrücken: hinter jeder Zeit, die wir erlebt haben und erleben werden, steckt ein bestimmter Sinn. Und ich muss nicht alles in der Hand haben, ich muss nicht alles planen, ich muss nicht alles haben, 

ich darf jedoch der werden, der ich in den Augen Gottes bin: 

ein unauswechselbarer Mensch, der aus der Zeit, die ihm zur Verfügung steht, etwas Kostbares macht. 

Das ist bereits der erste Schritt zur Bewältigung auch schwieriger Zeiten.

Wer sagt denn, dass der hohe Wohlstand, den wir haben, immer noch wohliger, immer noch mehr, immer noch höher werden muss? 

Kann es nicht auch einen Sinn in sich tragen, wenn der Gürtel enger geschnallt werden muss, sich mit Wenigem zu begnügen? Liegt nicht genau darin ein Sinn und Wert des Lebens, mit dem, was ich gerade habe und bin, zu Recht zu kommen, dankbar zu werden, und in dieser Dankbarkeit zu bleiben? 

Ich brauche nicht hinüberschielen auf die Kirschen in Nachbars Garten, die natürlich immer noch besser sind als die eigenen.

Ich denke, viele sollten auch entdecken, dass hinter allem, was wir erleben, einer steht, der sagt: 
„Was macht ihr euch ängstlich Sorgen um das, was ihr essen und trinken sollt, was ihr anziehen sollt? Nur um diese Dinge kümmern sich die Ungläubigen. Euer Vater im  Himmel weiß, dass ihr das alles braucht. – Euch muss es aber um noch mehr gehen: um sein Reich der Liebe, des Friedens, der Gerechtigkeit. Dann wird euch alles dazu gegeben werden, was ihr zum Leben braucht.“

Das lässt aufatmen: ich brauche also beim Schluss des Jahres nur eines tun: dankbar dieses Jahr in Gottes Hände zurücklegen, das Gelungene und auch das Scheitern. Und ich darf mit Vertrauen auf die Zukunft schauen: ich nehme wieder dankbar jeden Tag an, der mir geschenkt ist, und ich versuche, aus diesem Tag, aus diesem konkreten Tag, das Beste zu machen: nicht mehr und nicht weniger.

Und ich werde mir keine neuen Vorsätze machen außer dem einen:

Ich möchte mich üben im Vertrauen, dass Gott sich um jeden Menschen sorgt, nur möglicherweise ein bisschen anders, als sich der eine oder die andere sich das für sich vorstellt und planen würde.

Im Psalm 23 betet der Psalmist:

„Der Herr ist mein Hirte – nichts wird mir fehlen; er lässt mich lagern auf grünen Auen, er führt mich zum Ruheplatz am Wasser.

Er stillt mein Verlangen, er leitet mich auf rechten Pfaden treu seinem Namen.

Und muss ich auch wandern im Schatten des Todes, ich fürchte kein Unheil: denn du bist bei mir. Dein Stock und dein Stab geben mir Zuversicht. Du deckst den Tisch, du salbst mein Haupt mit Öl, du füllst mir reichlich den Becher. Lauter Güte und Huld werden wir folgen mein Leben lang, und im Haus des Herrn darf ich wohnen für lange Zeit.“

Wenn ich diese Worte in das Erleben heute übersetze, könnte es etwa so lauten:

Gott, du hast immer für mich gesorgt, bisher ist es mir halbwegs gut gegangen. Immer neu hast du mich deine Nähe spüren lassen. Das Vertrauen zur dir ist gewachsen. Wenn es jetzt auch arg werden sollte, ja, wenn mich Krankheit und der Tod überraschen sollten, ich brauche nichts zu fürchten: denn du bist immer bei mir: du führst und leitest mich, du hältst und trägst mich, manchmal erträgst du mich auch: und das ist gut so. Und schließlich gibst du mir die Zuversicht, dass ich einmal für immer bei dir zu Hause sein darf.

Ich weiß, es klingt vielleicht vermessen, so zu beten.

Mir sind diese Worte jedoch ein Herzensanliegen: in mir ist dieses Vertrauen gewachsen. Und ich will 

Mut machen, den Weg des Vertrauens, des Glaubens bewusst zu gehen: 

konkret: ich wünsche uns allen die Solidarität an den Sonntagen: es sind nicht die schwindenden Zahlen der Kirchenbesucher, die mir Sorgen bereiten, sondern die schleichende Egalität – „es ist ja eh gleichgültig, ob ich in die Kirche gehe oder nicht“. 

Ist es aber nicht. Es kommt auf jeden einzelnen an – miteinander können wir besser auftanken, 

miteinander können wir Leid und Freude besser teilen. Miteinander – das wird das Schlüsselwort für die Bewältigung der kommenden Zeit sein.

Unser Glaube, 

unser Vertrauen zueinander und zu Gott und zu sich selber muss wachsen, 

bereichert durch das Wort Gottes und durch die Feier der Sakramente. Und dann kann kommen, was mag: 

wenn nur bei uns dieser innere Friede einzieht, der unendliche Kraft in sich birgt, auch schwierigste Phasen zu überleben.

Zum Schluss will ich Ihnen, Euch allen, Dank sagen: allen, die in Kreisen und Gremien, in Ausschüssen und Teams und als Einzelpersonen mitgearbeitet haben und weiterhin mitarbeiten wollen. Ich will danken allen, die mit ihren Spenden, mit ihrem Kirchenbeitrag, mit ihrem Können und mit ihrem Wohlwollen das Pfarrleben möglich machen. Danken will ich vor allem auch für das Gebet füreinander. 

Ich schließe diese Gedanken mit einem kurzen Wort, über das wir noch ein wenig nachdenken können:

„Fürchte dich nicht!“ sagt einer und stützt sich auf Waffen, auf das Geschäft, auf sein Können. 
„Fürchte dich nicht!“ sagt ein anderer und stützt sich auf Gott. 

Amen. 

Pfr. Rudi Wolfsberger, Hartkirchen 12 2008

